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Soul ſprach leiſe mit. Murchiſon. Dann rief der Arzt 
ſeine Wohnung an und beauftragte Godolphin, den De⸗ 
potſchein aus dem Treſorfach zu holen, ſich ſofort ein Auto 
zu nehmen, den Brief von der Bank abzuheben und ihn 
zur Station zu bringen. N 

„So,“ wandte ſich Joul an Howard, „Sie ſehen, 
daß Ihrem Wunſche willfahren wurde.“ 

Evan Howard dankte in herzlichen Worten. 

„Bis der Brief hier ſein wird, werde ich mit mei⸗ 
ner Erzählung zu Ende fein,“ ſagte er leiſe. Was ich 
nun berichten werde, iſt die Erklärung für alles das. 
ref getan .... was ich kun mußte .... jo hören 
Sie. . 

Und langſam beginnend, im Laufe ſeiner Erzählung 
haſtiger, erregter werdend, ſprach er: 

„Robin Corniſh it nicht tot... er lebt...“ 

i „Leider doch,“ unterbrach ihn der Inſpektor iro⸗ 
niſch. 
„Nein ..... tot ft ein anderer: Evan Howardl“ 
„Alſo Sie?“ Fr . 

„Sie werden mich verſtehen, wenn Sie mich anhören. 
Der Mann, den man in der Villa am Milton-Sauare 
vergiftete, war Evan Howard... weil ich Robin Cor⸗ 
niſh bin! Er hat mir die Papiere in Auſtralien ge 
ſtohlen und iſt unter meinem Namen nach England zus 
rüdgelehrt!“ ö 

Nochmals fiel ihm Joul ins Wort: „Keine Märchen 

bitte... ich weiß längſt, wie das alles zuſammenhängt 
. . .. dieſelbe Geſchichte haben Sie in Sidney auch ſchon 
erzählt... damals, als Sie den Mord an der Obſt 
händlerin begingen...“ : 
Der Mann ſprang auf. 
„Sie haben die Akten hier?“ 


„Sämtliche!“ triumphierte Soul. a 
„Das trifft ſich gut!“ Der Mann ſank in den Stuhl 
zurück. „Laſſen Sie mich doch ſprechen,“ flehte er. „Ich 
habe Jahre ſchweigen müſſen .... aber heute it die 
Stunde gekommen .... Heute, wo ich erfahren habe... 
kaum eine halbe Stunde it es her, daß die Mörder des 
Mannes in der Villa am Milton Sauare geſunden find... 
Ich habe extra die Freundschaft eines Menſchen geſucht, 
der der Redaktion einer hieſigen Zeitung angehört.. vor 
einer halben Stunde nun hat mir dieſer Mann geſagt. 
daß ſoeben die Meldung von der Verhaftung eines ge 
wiſſen Dick Douglas und ſeiner zwei Helferinnen einge⸗ 
laufen fei... und darum kann ich nan endlich ſprechen 
. . . . hören Sie mich an, alles werden Sie verſtehen! 
Howard und ich waren die beiten Freunde .. er 
beſaß weder Eltern noch ſonſtige Verwandte... ich war 
ebenfalls Waiſe und nannte nur einen Onkel mein eigen 
er hieß Allan Shinburn und wohnte in London, 36 
Wood Road 
Dieſer Onkel wollte mich zwingen, in fein Geſchäft 
einzutreten. Er beſaß ein großes Handelshaus und ich 
hätte eine glänzende Laufbahn vor mir gehabt. Aber 
ich beſaß einen Dicſchädel und wollte ſtudieren. Er ſtellte 
mich vor die Wahl — entweder... oder — Ich bes 
harte auf meinen Willen... da zerſchnitt er alle Bande 
zwiſchen uns, nannte mich einen Narren und warf mich 
regelrecht hinaus .. 
„Ich nahm auf einem P. und O.⸗Dampfer Dienit, 
weil ich mir vorgenommen, lieber mir mein Geld auf ſonſt 
welche Weiſe au verdienen. als mich dem Willen meines 


Oheims zu fügen. So kam ich nach Auſtralien, quit⸗ 
tierte den Dienſt auf dem Schiff und nahm im Innern 
verſchiedene Stellungen an, bis ich ſchließlich Aufſeher 
Würde und hier lernte ich Evan Howard ken⸗ 
nen 

Wir kamen einander näher .... wurden, wie gejagt, 
Freunde, und ich machte aus meinem Vorleben kein 
Hehl .... erzählte von meinem Oheim und meinem Start» 
fopf, fo daß er über alles genau informiert war... So 
vergingen wohl zwei, drei Jahre. 


eines Tages in meinem Zimmer einen größeren Geld⸗ 
betrag. Meine Freude kannte keine Grenzen. Ich nahm 


an, irgendein Wohltäter habe meine Lage eckanm und 


mir das Geld unauffällig gebre "t... in meiner Freude 
darüber beſuchte ich einige Lokc. — — und das wurde 
mir dann ſpäter als „leichtſinniger Lebenswandel“ aus⸗ 


gelegt. 


Dann kam der Tag wo man mich verhaftete. Ich 
ſollte eine Obſthändlerin erſchlagen haben. Bei der Toten 
fand man ein Taſchentuch, gezeichnet „E. H.“ und ber 


bhauptete, dieſes gehöre mir... ich proteitierte.... aber 


zu meiner Verblüffung lagen drei der gleichen Tüche 
in meinem Zimmer. a - 

Man jagte mir ins Geſicht, daß ich nicht nur ein 
Mörder ſei, ſondern auch einen falſchen Namen führe. 

„Welchen denn?“ fragte ich. 

„Robin Corniſh!“ IR 

„Aber nein,“ ſagte ich aufgeregt. „So heiße ich 
wirklich!“ 5 

„Nein. Ihr Name iſt Evan Howard!“ 

Ehe ich recht wußte, was geſchah, wurde ich vlötz⸗ 
lich Howard gegenüber geſtellt. Es war das erſtemal, 
daß ich ihn wiederſah. Er blickte mich an und ſagte: 
wc J, ich erkenne dieſen Mann als Evan Howard 
wieder! 


Meine Gefühle kann ſich niemand ausmalen. Jetzt 
wußte ich, daß Howard meine Papiere geſtohlen hatte, 
denn er wies ſich damit aus... dazu kam, daß wir uns 
etwas ähnelten ... jedenfalls fielen alle meine Proteſte 
ins Wailer.... 

„Man behielt mich in Haft... Vier Wochen ſpäter 
teilte man mir mit, daß mein angeblicher Onkel ſeit 
ichs Monaten tot ſei ... 

Was ich alles verſucht habe, um den furchtharen Irr⸗ 
tum aufzuklären, würde niemand für möglich halten, wenn 
ich es erzählte ... aber es half nichts ... ich wurde ver⸗ 
urteilt. ... meine Berufung verwarf man .... jo trat ich 
die Strafe an... und verbüßte davon ſechs Jahre ... 
Sechs Jahre, meine Herren, ohne zu willen, wofür, denn 
ich war unſchuldig an dem Tode der Händlerin, wie ein 
neugeborenes Kind ....“ . l 

„Einen Augenblick,“ unterbrach ihn Joul. „Warum 
ſollte denn Ihr Freund die Papiere geſtohlen haben?“ 

„Der Gedanke iſt mir erſt während der langen 
Jabre gekommen, in denen ich binter Auchtbausmauern 
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ſchmachtete .... und die Beſtätigung dieſes furchtbaren 
Gedantens iſt mir nun hier zuteil geworden. 
Mein Obeim war geitorben. In feinem letzten Wil⸗ 
len hatte er mich überraſchenderweiſe zu ſeinem Univerſal⸗ 
erben eingeſetzt. Der Notar meines Onkels hat mich 
überall ſuchen und in allen Ländern, ſo auch in Auſtra⸗ 
lien, diesbezügliche Inſerate erſchzinen laſſen .... eine ſolche 
Anzeige hat Howard zufällig in die Hände bekommen 
.... damals auf der Pflanzung, wo eine Zeitung eine 
Seltenheit bedeutete .. in langen Wochen .. . in der Zeit 
eben, wo er ein jo ſonderbares Weſen zur Schau trug, 
iſt der Plan in ihm gereift, mich um das Erbe zu brin⸗ 
gen... er wußte ja. daß dieſer Oheim, der nun geſtorben 


war, mein einziger Verwandter war... die Bahn 
war alſo frei, wenn id) beſeitigt war.... £ 

Mich zu töten, war er wohl zu feige ... er ging 
nach Sidney und wollte in aller Heimlichteit ein Schiff 
benutzen ... inzwiſchen kam auch ich dorthin... er mag 
mich ausſpioniert haben .. ; 

„Donnerwetter,“ fuhr Joul auf. „Und nun wollen 
Sie gewiß ſagen, daß er es war, der Ihnen das Geld 
— und daß er die Händlerin tötete, um den Ver⸗ 
acht auf Sie ...“ . 

„So und nicht anders iſt es... für ihn fanden 
Millionen auf dem Spiel... und er war ein Menſch, 
der ſchon für weit weniger über Leichen gegangen wäre. 

„Ich kam frei und bettelte mir von zwei Schiffs⸗ 
offizieren eines Paſſagierdampfers die Erlaubnis ab. mich 
nach London hinüber arbeiten zu dürfen. Hier ange⸗ 
kommen, erfuhr ich, daß Howard wirklich unter meinem 
Namen am Milton-Square wohnte. Dagegen erkun⸗ 
dete ich zu meinem Eritaunen, daß er das Haus, das 
mein Oheim früher bewohnte, vollkommen unberührt 
gelaſſen und auch noch nicht verkauft hatte. Es ſtand 
e mi unbewohnt.... 36 Wood Road... hier ſchlich 
ch mich ein, da ich ohne jede Mittel war... einige Sil- 
berſachen, die ich fand, machte ich zu Geld, um mich an⸗ 
ändig kleiden zu können .. es war ja mein Eigen⸗ 
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konnte. In London N mich tein Menſch mehr Ten- 
nen, und Beweile, daß ich Corniſh war, hatte ich nicht . 

So ſuchte ich in aller Stille nach Stüden, die mi 
identifizieren konnten. In der Villa meines Oheims 
lehrte ich das Unterſte nach oben, aber nichts fand ih... 
lein Teſtament ... oder Shriftitüd...... - 

Ich war der Verzweiflung nahe. Wie war es mög. 
lich, mich zu rehabilitieren? Ich ſann und ſann 
Tage und Nächte .. bis es mir zur unumſtößlichen Ge⸗ 
wißheit wurde, daß ich keine Waffe gegen den Schän⸗ 
der meiner Ehre beſaß ... bis der hemmungsloſe Grimm 

gen den Mann, der mir alles geſtohlen .... Freiheit, 

amen, Vermögen ... die Oberhand bekam ... bis ich 
mich entſchloß, ihm unvermutet gegenüber zu treten, ihm 
meine Anklage ins Geſicht zu ſchleudern .. ihn zu zwingen, 
kein Verbrechen zu geſtehen oder ihn aber.... jawohl, 
meine Herren, ich geſtehe es hiermit frank und frei: oder 
ihn nie derzufnallen, wie einen tollen Hund .. ſollte dann 
mit mir werden, was wollte... ich war gerädt.... 

Aber ein gütiges Geſchick bewahrte mich davor, ein 
Verbrechen zu begehen, denn als ich eines Nachts in die 
er am Milton-Square eindrang, ſand ich einen Ster⸗ 

enden 
101 Howard lag am Boden ..... beſinnungslos, wie es 

N 

Der Schreck erfaßte mich.... ich ſah ihn bluten 
ollte er ſterben? Jetzt ſterben? In Stunde, in 


war Dazu in der Lage 

Nein, er durfte nicht ſterben, ehe er nicht geſpro⸗ 
chen hatte. Leben war noch in ihm ... ich fühlte es 
ſo riß ich ihn hoch. trug ihn auf die Straße ... traf 
ein Cab und ließ mich zum nächſten Arzt mit ihm fahren 
. unterwegs erhielt er auf einige on das 
Bewußtſein wieder ... furchtbar war ſein Erſchrecken, als 

er mich erkannte 5 . 
„Ich habe alles geihrieden.... alles, wie es wir“ 
“ ſtammelte er. „In einem Brief .. nur 


für Dich.... wenn ich ſterbe, d 


ann 
Das war alles... dann ſank er in ſeine Bewußt⸗ 
loſiakeit zu 


Der Hausf 
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In mir tobte ein Sturm. Hatte er wirklich ein 
Geſtändnis gemacht? Hatte er die Wahrheit geſprochen? 
Hatte ihm das Gewiſſen doch keine Ruhe gelaſſen? 

Wenn er nan gelogen hatte? 

Dann war ich weiter wehrlos. .. und dann ... ein 
neuer Schreck durchzuckte mich: Wenn der Tod, den 
er vielleicht erlitt, nun kein natürlicher war? Würde dann 
nicht zuerſt zuf mich der Verdacht fallen? Würde man 
in meiner Perſon nicht nach wie vor Evan Howard 
ſehen, den Feind des Toten? 

Sollte ich noch einmal unſchuldig leiden? 


Dann hörte ich aus den Zeitungen, daß Howard 
vergiftet worden war und daß man den Mörder ſuche 
ich dankte meinem Schöpfer, rechtzeitig verſchwunden zu 


fein — — und war doch wie vom Donner gerührt... 
Jetzt war er tot, konnte nie mehr ſprechen, mich 
nie mehr reinwaſchen — — blieb alſo für mich nur jener 


Brief, den er erwähnt hatte .. wo war er?.... In 
feinem Haufe am Milton-Square? Ich mußte mir 
Gewißheit verſchaffen. Es ging um alles? Zu ver- 
lieren hatte ich nichts mehr... ich konnte nur gewin⸗ 
nen 


So drang ich in der nächſten Nacht in die inzwiſchen 
rerſiegelte Villa ein. . . durchſuchte alles ... in Schrän⸗ 
ten, Truhen ... überall . . . ia, glaubte ſogar in meiner 
Verzweiflung, ſelbſt die Betten einer Prüfung nicht ent⸗ 
gehen laſſen zu dürfen ... aber alles war umſonſt. 

„Dann ſtieg der Gedanke in mir auf: Hat er den 
Brief ganz und gar bei ſich gehabt?“ Aber nein — 
er war ja nicht auf der in der Janas erſchienenen Liſte 
verzeichnet geweſen, die man über die Gegenſtände ange⸗ 
legt hatte, die er bei ſich geiragen.... oder ſollte der 
Arzt den Brief zurückgehalten haben? 

Wi der Eririntende an einem Strohhalm. jo klam⸗ 
merte ich mich an dieſe Idee .. mein Eindringen in 
die Wohnung des Doktors und die Betäubung der bei⸗ 
den Herren war die Folge .. Verzeihen Sie mein Ges 
baren, aber es war das Werk eines Verzweifelten . 

Ich fand auch hier den Brief nicht, verfiel aber auf 
den Gedanken daß es möglich fei, daß der Brief viele 


leicht von dem Arzt heimlich irgendwo unter Verſchluß 
gehalten würde . . durch eine Liſt glaubte ich mir darüber 
Gewißheit zu verſchaffen 

Jenes Telephongeſpräch .. 

Auch diesmal ſchlug das Unternehmen febl.... 

Man vertrieb mich aus jenem Hauſe Wood Road. 
zu einer Stunde, in der ich mich dem Arzt brieflich offen⸗ 
baren wollte 

Ich mußte mein Schidfal tragen... zähneknirſchend, 
das können Sie mir glauben ... mußte warten, bis 
der Mörder gefunden war ... und wenn er nicht ge⸗ 
funden wurde, fo mußte ich ewig ſchweigen . .. denn mit 
dem Augenblick, mit dem ich in die Oeffentlichkeit trat, 
würde ſich der Verdacht immer wieder auf mich richten .. 

Nun wußte ich wenigſtens durch das Telephonge⸗ 
ſprüch, daß der Brief wirklich exütierte... 
Was ich in all' dieſen Tagen durchgemacht habe — 
ich könnte Bände damit füllen. Fiebernd verfolgte ich 
alle Zeitungsmeldungen, die den Fall „Corniſh“ betra⸗ 
en . ... und ſuchte mir ſogar, wie ich ſchon erwähnte, 

erbindung mit einer Zeitungsredaltion. um ja ſofort 

orientiert zu ſein, wenn es gelungen war, den Mörder 
zu ergreifen 

Vorhin nun erreichte mich dieſe Nachricht... die N 
richt, die mich frei macht von dem furchtbaren Verdacht 
u... die Nachricht, die mir den Mut gibt, nunmehr 
offen und frei die Herausgabe des verſiegelten Briefes 
zu fordern .... jenes Briefes, der — wenn Howard 
nicht mit einer Lüge auf den Lippen geſtorben iſt — 
meine vollſtändige Rehabilitierung enthält..“ 

Der Mann ſchwieg ... Murchiſon ſah, daß ihm Trã⸗ 
nen über die Wangen rannen. 

Auch Joul war ergriffen. Stumm verharrte er auf 
feinem Stuhl, wie gelähmt durch die Erzählung, Die, 
was die Mordaffäre anbelangte, die Kette reſtlos ſchloß. 

Dann erihien Wodolobin mit dem Brief- 


Der Hhaus freund 


EA —— —— —. et . — — PENIS ETHERNET 


„Mein Geständnis!“ lautete die Ueverſchrift des 
inliegenden Bogens .... und Wort für Wort ſtimmte 
mit dem überein, was der echte Robin Corniſh ſoeben 
geſprochen 


Die ſenſationelle Wendung, die die Affäre noch in 
letzter Stunde genommen. löſte in den Beteiligten ein Ge⸗ 
fühl grenzenloſen Mitleids mit dem gehetzten Manne aus. 

Der Fall „Corniſh“ war geklärt... lückenlos 
die Kette höhnte nicht mehr 

Der Höhepunkt dieſes Tages beſtand in einem Eſſen 
das Dr. Murchiſon zu Ehren des wackeren Corniſh gab 
— 8 alle waren ſie verſammelt, die ſich vereint die 
Köpfe zerbrochen .... Joul, Osborne, Peter Dinp... 
auch Roger Witnay hatte man geladen 

Zwar hatte Godolphin den „Chloroformhelden“ zus 
erſt mit wenig freundlichen Blicken betrachtet, als er 
dann aber erfuhr... weshalb und warum . .. da eilte 
auch er auf Robin Corniſh zu, reichte ihm die Hand 
und meinte: „Ich bin ja zwar nur ein einfacher Mann 
aber nachtragend .... nein, nachtragend bin ich nicht 
wollen wir uns alſo wieder vertragen..“ 

Und das Gelächter ringsum krönte Godolphins Vor⸗ 
ſchlag zur Güte 

Dann, als ſie zu ng Nachtſtunde auseinander 

gingen, zog Dr. Murchiſon Roger abſeits, flüſterte eine 
Weile mit ihm und drückte ihm dann einige weiße, bes 
chriebene Bogen in die Hand... und fo geſchah es, 
aß ſich das Wunder an Ellis erfüllte ... denn als 
ie nach N ruhig verſchlafener Nacht am aäch⸗ 
ten ne die Augen aufſchlug, hielt fie, an einem köſt⸗ 
ichen Roſenſtrauß gebunden, jene drei Briefe im Arm, 
die faſt ihr iungess Leben zerſtört hätten 

Und als ſie, des Glüd:s voll, zu Dr. Murchiſon eilte, 
ihm zu danken, da wehrte er nur ſanft ab und fuhr 
ihr leiſe über den Scheitel 

„Jetzt kommt die Sonne, kleine Ellis... werde glück⸗ 
lich mit deiner “en Egil... 

Da lehnte ſich ſich an er und weinte fih aus an 
ſeiner Bruſt .... weinte vor Glück und Freude. 
raußen wob bunter, lachender Vorfrühling feine 
erſten Wunder & 
— Ende — 


Gänſebraten 


Paul und Pauline löffeln ihren Kaffee. 

Es klingelt. 

„Einen Brief“, brachte Minna die Morgenpoſt. 

Er war an Frau Pauline adreſſiert. Deshalb öffnete ihn 
der Mann. 

„Wer ſchreibt denn?“, fragte Pauline. 

„Wer denkſte denn, wer ſchreibt?“ 

„Wer ſoll ſchon ſchreiben?“ 5 
„ legte der Mann gewichtig den Brief auf den 

iſch. 5 

„Emmerichs? Welche Emmerichs?“ 

„Emmerichs aus Dresden. Die wir im Sommer im Bad 
getroffen haben.“ | 

„Ach fo. Leben die auch noch? Was ſchreiben fie denn?“ 

„Sie wollen uns morgen beſuchen. Zum Abendbrot.“ 

„Sollen ſie ſchon kommen.“ 

„Was heißt: ſollen ſie ſchon kommen?“, brummte Paul. 
„warum kommen ſie denn? Was wollen ſie denn? Sich einen 
billigen Abend machen, ſich den Wanſt vollſchlagen filr mein 
Geld wollen ſie. Das find ſo deine Bekannten.“ 

„Wieſo meine Bekannten? Du kennſt fie doch genau, ſo 
wie ich?“ 

Wer hat denn die Frau zuerſt angeſprochen“? 

„Ich, weil du den Mann kennſt.“ 

„Weil ich den Mann kenne, brauchſt du nicht gleich mit der 
ganzen Verwandſchaft dicke Tinte zu fein. Nächſtens befreundeil 
du dich noch mit der Frau des Schaffners, der mir früh die Fahr⸗ 
karte zwickt. Oder ladeſt die Schweſter vom Briefträger ein. 
Hänge doch gleich eine Tafel vor das Haus: Freies Mittageſſen 
für jedermann. Mein Mann zahlt alles. Aber diesmal Haft du 
dich geſchnitten. Von mir kriegſt du nicht einen Groſchen. Sieh 
zu, wie du deine Bekannten bewirteſt.“ 

Pauline weinte noch ein wenig fanft in die Kaffeetaſſe. 
Dann ging ſie in die Küche. £ 


„Minna“, rief fie. 

„Hier bin ich.“ 

„Wir bekommen heute abend Beſuch. Haben Sie noch Wirt⸗ 
ſchaftsgeld?“ 

Minna antwortete wie alle Mädchen in ſolchen Fällen: 

„Nein. Nur noch ein paar Pfennige.“ 

„Dann müſſen wir eben etwas Einfaches kochen. Für jeden 
zwei Paar warme Würſtchen. Nun paſſen Sie aber gut auf. 
Ich werde vor Tiſch erzählen, daß wir eine gebratene Gans 
haben. Bevor Sie jetzt die Würſtchen auftragen, laſſen Sie einen 
Teller mit großem Krach fallen, ſchreien auf, ich werde furchtbar 
mit Ihnen zanken, und dann ſervieren Sie einfach die inzwilſchen 
gekochten Würſtchen. Haben Sie mich verſtanden?“ 

„Ja, gnädige Frau“, grinſte Minna vergnügt. 

Die Sache macht ihr mächtigen Spaß. 


„Der Beſuch iſt da“, meldete Minna am nächſten Abend. 
Paul und Pauline ſtrömten ihm entgegen. 

„Das iſt aber nett von Ihnen“, drückt Paul beiden die 
Nechte, „daß Sie uns auch einmal befuchen. Wir haben uns ge⸗ 
ſtern ſo gefreut. als wir den Brief bekamen.“ 2 

Emmerich ſchälte drei ruppige Noſen aus dem Papier. 

„Geſtatten — eine Kleinigkeit — —“ 

„Aber das war doch wirklich nicht nötig“, nahm Pauline 
die Blumen und gab ſie in die eigens dafür vorbereitete Vaſe. 

„Sie werden ſicher hungrig jein“, ſagte fie dann, darf ich 
gleich zu Tiſch bitten?“ 

Emmerichs ließen ſich das nicht zweimal ſagen. Sie dräng⸗ 
ten in das Speiſezimmer, wo der Tiſch gedeckt ſtand. Pauline 
8 die Blumenvaſe in die Mitte und erhöhte ſo den feſtlichen 

anz. 

„Sie haben ſich doch hoffentlich keine Unkoſten gemacht“, 
meinte Emmerich. 

„Wir haben nur eine Gans.“ 

„Siehſte“, ſtrahlte Frau Emmerich jetzt über das ganze Ge 
ſicht, „was habe ich gejagt? Wir kriegen hier ſicher etwas Gutes 
zu pappeln. Vielleicht gar eine Gans“ 

„Das freut mich, ihren Geſchmack getroffen zu haben“, lächelte 
Pauline und klingelte dem Mädchen. 

Jetzt mußte das große Ereignis eintreten. 

Minna ſtand in der Küche 

Weit und breit feine gebratene Gans. 

Dafür hielt ſie in der linken Hand einen Suppenteller mit 
acht Paar gekochten Würstchen. In der anderen Hand ſchwanz 
ſie den leeren Teller, jederzeit bereit, ihn mit Krach in den 
Kohleneimer zu ſchmettern. 

Da klingelte es. 

Inzwiſchen band man ſich im Zimmer die Servietten um 


Is. 

Pauline klingelte noch einmal. 

Dann klang von der Küche her ein großer Krach Geſchirr 
klirrte. Eine Frauenſtimme ſchrie hell auf. 

„Um Gottes Willen! Die Gans!“, eilte Pauline entſetzt in 
die Küche. Noch im Zimmer rief ſte: „Minna, Minna? Was 
haben Sie denn gemacht? Was iſt Ihnen denn heruntergefal⸗ 
len? Sicher die gute Gans, was?“ 5 

Minna ſchrie und weinte in der Küche, wie ihr eingelernt 
war. ; - 
„Das iſt mir furchtbar unangenehm“, wandte ſich Pauline 
noch einmal an die Gäſte, bevor ſie Minna zur endgültigen Be⸗ 
ſtätigung herbeiholte, „jetzt haben wir nichts mehr zu eſſen, 
bis auf ein paar warme Würſtchen, die wir zufällig im Hauſe 
haben, ſo ein Kreuz heutzutage mit den Dienſtboten!“ 

Minna, Minna, kommen Sie herein!“ 

Minna ſchlich ſich durch die Türe. 

Ihr Geſicht barg fie weinend in die Schürze. 

Pauline freute ſich über das gelehrige Mädchen. 

„Was haben Sie denn fallen laſſen?“, fragte ſie ſtreng. 

Keine Antwort. 

„Sie haben doch etwas fallen laſſen?“ 

„Ja“, weinte Minna. 

„Wohin?“ 

„In den Kohleneimer.“ 

5 „Die Gans, was?“, freute ſich jetzt Pauline ihres gelungenen 
vicks. 

Weinte Minna immer lauter und ſagte: 

„Nein. Die MWürftchen.“ 
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Ein Londoner Senſationsprozeß 

London. Eine ſenſationelle Banknotenfälſchungsgeſchichte, die 
ſeinerzeit die Zeitungen der Welt beſchäftigte, findet gegenwärtig 
vor dem hohen Londoner Gericht, der Kings Bench Diviſion des 
High Court, ihren Abſchluß. Es handelt ſich um einen Schaden⸗ 
erſatzprozeß von über 1115 613 Pfund Sterling, den die Bank von 
Portugal gegen die Londoner Druckerei Waterlow u. Sons ange⸗ 
ſtrengt hat. 

Das iſt die Vorgeſchichte dieſes Prozeſſes: Bei der berühmten 
Londoner Druckerei Waterlow u. Sons lief eines Tages ein 
Schreiben ein, auf Briefbogen der Bank von Portugal (dieſe 
Bank hat allein das Recht auf Emiſſion portugieſiſcher Bank⸗ 
noten) mit einer Beſtellung auf Banknoten. Seltſam war nur. 
daß ſolche Banknoten beſtellt wurden, deren Nummern bereits im 
Umlauf waren. Der Londoner Druckerei wurde im Vertrauen 
mitgeteilt, daß man mit Hilfe dieſer neuen Banknoten einem 
großzügigen Schwindel auf die Spur kommen wolle, und die 
Druckerei wurde zu ſtrengſtem Stillſchweigen verpflichtet. Unbe⸗ 
greiflicherweiſe verſäumte es die Druckerei, ſich noch einmal bei der 
Bank von Portugal dieſes ſeltſamen Auftrages wegen zu verge⸗ 
wiſſern und führte ihn kurzerhand aus. g 

Die gedruckten Banknoten wurden in London von einem 
Bruder des portugieſiſchen Geſandten im Haag, Bandeira, abge⸗ 
holt, der mit einem falſchen Diplomaten paß ausgerüſtet war. 
Mit Hilfe dieſes Paſſes wurden die Banknoten nach Holland und 
von dort nach Liſſabon gebracht. Die an der raffinierten Schwin⸗ 
delgeſchichte beteiligten Perſonen — der Geſandte Bandeira, deſſen 
Bruder, der Gouverneur der Bank von Angola Reis und ein 
holländiſcher Kaufmann — führten, mit Hilfe der erſchwindelten 
Rieſenſumme, ein herrliches Daſein in vollen Zügen. Bis der 
ganze Schwindel zuſammenbrach. Die Brüder Bandeira und 
Reis wurden zu hohen Zuchthausſtrafen verurteilt; der hollän⸗ 
diſche Kaufmann konnte fliehen. 

Waterlow u. Sons wurde von der Bank von Portugal ver⸗ 
tlagt, auf Zahlung von 1115 613 Pfund Sterling, wegen Kon⸗ 
Die Londoner Firma habe ſträf⸗ 
lich leichtſinnig gehandelt; bei einiger Sorgfalt hätte ſie die Un⸗ 
echtheit des Beſtellbriefes aus Liſſabon feſtſtellen können. Sie 
ſei ſogar durch ihren Liſſaboner Vertreter gewarnt worden, habe 
zuerſt auch ſelbſt Bedenken gehegt, ſich aber dann unbegreiflicher⸗ 
weiſe durch die Abgeſandten des Bankgouverneurs Reis be⸗ 
ruhigen und in Sicherheit wiegen laſſen und es unterlaſſen, ſich 
in Liſſabon noch ei i 
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einmal genau zu informieren, was bei einem 
ſolchen Auftrag ſelbſtverſtändlich Pflicht geweſen wäre. Der in 
dem Schadenerſatzprozeß geforderte Betrag entſpricht der Summe, 
die man in Portugal für die in Umlauf geſetzten, falſchen Bank⸗ 
noten zahlen mußte. Man erwartet in London und in Portugal 
mit fieberhafter Spannung auf den Ausgang dieſes nicht alltäg⸗ 
lichen Prozeſſes. 


Revolveraktentat auf eine Sechzehn 
jährige 

Kaltenleutgeben b. Wien. Der 22jährige Bäcker Heinrich 
Belfin hatte ſich vor einem halben Jahre in die 16jährige Hanſi 
Ketzner verliebt. Das Paar beſuchte jeden Samstag und Sonn⸗ 
tag die Tanzſchule. Dort lernte das Mädchen den 18 jährigen 
Mechaniker Adolf Jungwirth kennen, der ihr beſſer gefiel als 
Belfin, was ſie dieſem deutlich zu verſtehen gab. Da Belfins 
Verſuche, das Mädchen wieder für ſich zu gewinnen, erfolglos 
blieben, kam es auf dem Promenadenweg, wo die Ketzner wohnt, 
zu einem Wortwechſel, in deſſen Verlauf Belfin drei Revolver⸗ 
ſchüſſe auf das Mädchen abgab und es lebensgefährlich verletzte. 
Er bedrohte auch den eben dazugekommenen Jungwirth mit dem 
Revolver, doch flüchtete dieſer. Nunmehr ſchoß ſich Belfin eine 
Kugel in die linke Schläfe und war ſofort tot. Das Mädchen, 
dem eine Kugel in die Herzgegend und zwei in die Lunge dran— 
gen, dürfte kaum mit dem Leben davonkommen. 


Ein Schwimmfanakiker 
5 Memel. Die Polizei verhaftete dieſer Tage in Memel einen 
ſechzigjährigen Schuhmacher, der trotz der eiſigen Kälte nur mit 
einer Badehoſe bekleidet, in die Memel geſprungen war und trotz 
aller Zurufe der erſchrockenen Brückenpaſſanten fröhlich im Waſſer 
herumſchwamm und ſich nicht ſtören ließ. Nach kurzer Zeit war 


ſchweren Schlag bewirkt worden jei. 


der Alte ſo erfroren, daß er ſich nicht mehr bewegen und durch 
einige Fiſcher mit Booten knapp vor dem Ertrinken gerettet wer⸗ 
den konnte. Er wurde in ein Krankenhaus gebracht, tüchtig 
maſſiert und bald wieder entlaſſen. Am nächſten Tage aber 
ſprang er wiederum ins Waſſer und ſetzte ſeinen erneuten Ret⸗ 
tungsverſuchen den ſchärfſten Widerſtand entgegen. Er mußte 
ſchließlich in Polizeigewahrſam genommen werden. Auf der Wache 
erklärte er, der Ruhm der jungen Weltrekordhalter gebe ihm 
keine Ruhe, und ſo habe er ſich entſchloſſen, als alter Preis⸗ 
ſchwimmer trog ſeiner 60 Jahre den Rekord im „Kaltwaſſer⸗ 
ſchwimmen“ aufzuſtellen. Er war grenzenlos enttäuſcht, als man 
ihn darauf verwies, daß er ſich damit ſtrafbar mache und wandte 
ſich mit einer erbitterten Eindabe an das Memeler Parlament. 


Boxer Carpenter entführt und beraubt 

Berlin. Wie ſich das „Tempo“ aus Neuyork melden läßt, 
hatte der frühere Europaboxmeiſter Carpentier zuſammen 
mit Charley Chaplins, zweiter geschiedener Frau, ein Theater 
in Neuyork beſucht. Als ſie nach Schluß der Vorſtellung in 
ihrem Auto ſaßen, drangen mehrere Männer in den Wagen. 
Einer ſteuerte ihn in voller Fahrt aus der Stadt hinaus, wäh⸗ 
ren die anderen das Paar mit vorgehaltenen Piſtolen zur Her⸗ 
gabe des Geldes und ſämtlicher Juwelen im Werte von rund 
100 000 Mark zwangen. Carpentier und ſeine Begleiterin 
wurden auf freiem Felde ausgeſetzt und gelangten erſt gegen 
Morgen — größtenteils zu Fuß — nach Neuyork zurück. Der 
Ueberfall war in dem großen Menſchentrubel bei Theaterſchluß 
vollkommen unbemerkt geblieben. 


Suum cuique! 

Stuttgart. Eine ſüddeutſche Zeitung veranſtaltete ein Preis⸗ 
ausſchreiben und ſetzte für die beſten Löſungen Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände, Toilettenartikel, Bücher und Sportutenſilien aus. Eine 
evtl. Auszahlung in bar wurde ausdrücklich abgelehnt, da es ſich 
in der Hauptſache um geſtiftete Erzeugniſſe der einheimiſchen In⸗ 
duſtrie handelte. Hier einige Ergebniſſe: Frau Eliſe K., 
Hebamme, Hinterdudelfingen — ein Motorrad. Fräulein Martha 
B. (11 Jahre): „Das Buch der Ehe“, Prachtausgabe. Herr Elias 
A. v. K., Generalleutnant a. D.: eine Nähmaſchine. 


Ein feudaler Fahrgaſt 

Paris. In letzter Zeit iſt der Reiſeverkehr zwiſchen Paris 
und Rom ſtark zurückgegangen. Die franzöſiſche Eiſenbahn⸗ 
behörde meldet von einem Kurioſum, das ſich bisher im franzö⸗ 
ſiſchen Bahnverkehr noch nicht ereignet hatte. In einem Expreß⸗ 
zuge Paris Rom befand ſich dieſer Tage, begleitet von 25— 30 
Eiſenbahnbedienſteten, ein einziger Fahrgaſt. Dieſer einzige viel⸗ 
bewachte Paſſagier war weder ein Franzoſe noch ein Italiener, 
ſondern ausgerechnet ein Montenegriner. 


Ueberfall oder Verſicherungsſchwindel 

Weimar. Die näheren Umſtände eines geheimnisvollen an⸗ 
geblichen Raubüberfalles in dem Dorfe Waldſaſſen bei Coburg. 
bei dem nachts einem dortigen Hofbeſitzer, dem Mechaniker Schad, 
von unbekannten Tätern an der Tür des Hühnerſtalles die Hand 
abgehackt worden ſein ſoll, ſind immer noch nicht aufgeklärt. 
Neuerdings ſollen aber ſtarke Verdachtsgründe dafür beſtehen, daß 
kein Ueberfall, ſondern eine Selbſtverſtümmelung vorliege zu dem 
Zweck, eine Unfallverſicherungsſumme von 24000 Mark zu er⸗ 
langen. Der ſchwerverletzte Beſitzer, der zur Zeit noch im Los 
burger Landkrankenhaus liegt, konnte noch nicht eingehend ver⸗ 
nommen werden. Er ſoll, wie behauptet wird, ſtark verſchuldet 
ſein. Die Vermutungen der Polizei, daß es ſich um einen Ver⸗ 
ſicherungsbetrug handeln könne, wird u. a. auch dadurch geſtützt, 
daß in Schads Anweſen ein blutiger Hackklotz und außerdem ein 
mil Blut beſudelter ſchwerer Hammer entdeckt worden iſt. Man 
glaubt, daß die Abtrennung der Hand durch Aufſetzen eines ſchar⸗ 
fen Gegenſtandes auf den Unterarm und einen dann geführten 
In dem Gehöft Schads 
ſollen ſich im vergangenen Jahre ſchon verſchiedene „Verſicherungs⸗ 
fälle“ ereignet haben. So find bei ihm nacheinander ein Stroh- 
ſchober und dann auch eine Scheune niedergebrannt, die — ſelbſt⸗ 
verſtändlich — verſichert waren. Die Beſchuldigung erinnert ſehr 
an den bekannten Fall des Wiener Ingenieurs Marek, dem man 
feinerzeit vorwarf, er habe ſich ſelbſt ein Bein abgehackt, um ſich 
eine beträchtliche Verſicherungsſumme zu verſchaffen. 


